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8 zu deen den ſchmarzen langen Rock an, band 
ſich die Halsbinde feſt und bürſtete ſich den halbhohen, ſteifen 
„ „ ee e, er licht heumodiſch war, aber von 
Neue glänzte. „Ich bin früh zurück,“ bemerkte er. Dann 
ging er in der Stube hin und her, das und jenes ordnend, 
und als die Glocken von Herrlibach zu läuten anhoben, 
nahm er einen ſchweren, unſcheinbaren Hakenſtock aus einer 
Ecke und ſagte Roſa Ade. Sie nahm ihm in ihrer herben, 
verdroſſenen Art den Gruß ab, den er ihr bot. Dann ver⸗ 
ließ er die Stube. 5 

Es war ein wolkiger Tag. Braun, grau und ſchwarz 
ſtand das Gewölk am Himmel übereinander geſchichtet; doch 
entſtrömte ihm ein eigentümlicher Glanz, der alle Gegen⸗ 
ſtände wachſen und nahe vors Auge treten ließ. So lag 
über der zum See führenden weißen Straße eine große 
Klarheit, auch die Häuſer des Dorfes hoben ſich ſcharf, in 
ſtrengen Umriſſen von der Luft ab, und wie die toten Ge⸗ 
bäude, erſchienen die Geſtalten der Menſchen, die auf der 
Straße gingen, wie aus der durch keinen Windzug bewegten 
Luft mit einem ſcharfen Meſſer, Geſtalt um Geſtalt, heraus⸗ 
geſchnitten. Die Straße war voll Leben, die Herrlibacher 
waren derzeit fleißige Kirchgänger, da ſie einen neuen 
Pfarrer hatten und dem ſchon aus Neugierde zuliefen. 
Die Blicke der Männer und Weiber wendeten ſich Lukas 
zu, als er ſchwer ausſchreitend, auf ſeinen Stock geſtützt, vom 
Berg daherkam. 

Zwiſchen ihm und den Bauern ging der vertraute 
Gruß. der da Sitte iſt, wo jeder den andern kennt. Als 
ſie ſahen, daß er nicht wie ſonſt mit zur Kirche ging, blickten 
ſie ihm nach. Einer und der andre ſprach ihn auch an. 
Ob er fort wolle? Dann antwortete er: „Ja, zu Schiff nach 
St. Felix,“ und ferne Stimme klang dumyf und voll Wohl⸗ 
laut in die Glocken, von deren Ruf die Lüfte erfüllt waren, 

Unter Gruß und Redeſtehen kam Lukas an die Lände. 
Das Schiff fuhr bald an und er ſtieg ein. Hier aber war es 
wie auf der Straße. Viele der Fahrgäſte und die Schiffs⸗ 
mannſchaft kannten ihn. Jeder rückte den Hut, als er zu 
ſeinem Platz im Hinterteil des Schiffes ging, und er gab 
mit gemeſſener altväterlicher Freundlichkeit Beſcheid. Er 
ſetzte ſich nicht, ſondern blieb an das Geländer gelehnt ſtehen, 
beide Hände auf ſeinen Stock geſtützt. Bald traten Bekannte 
zu ihm und zogen ihn ins Geſpräch. 

Leicht habe er es jetzt, warf einer der Mitreiſenden hin. 

Lukas Hochſtraßer lachte, dehnte die große Geſtalt in be⸗ 
haglicher Läſſigkeit und erwiderte: freilich habe er es leicht. 
Seine Kraft ſei in zehn junge Arme übergefloſſen, die jetzt 
arbeiten müßten, er brauche nur zuzuſehen, was fie aus⸗ 
richteten! Und im Augenblick, da er es ſagte, ſchwellte ihm 
ein wirklicher Stolz die Bruſt, daß aus ſeinem Blut gleich⸗ 
fam Ströme nach allen Seiten floſſen, daß er der Welt in 
den Söhnen etwas gegeben hatte, das, wenn auch auf kleinem 
Raume, in ihr räderreiches Triebwerk griff. Dabei emp⸗ 
fand er plötzlich die ungebrochene Kraft, die in ihm ſelber 
war, und hatte ein ihn ſeltſam hebendes Empfinden, als fei 
er ſelber immer noch der Quell, aus dem den Jungen ihre 
Stärke kam. 

| 


Das Schiff zog langſam über den See hinab. Das reg⸗ 
loſe Waſſer hatte eine ſchwarze Farbe, auch am Himmel über⸗ 
rann immer mehr ſchwarzes Gewölk das graue. So ent⸗ 
ſtand eine düſtere Beleuchtung, die der ſonſt lieblichen Land⸗ 
ſchaft einen großen Ernſt verlieh , Still ſchwammen die 
dunkeln Ufer hinauf, und allmählich hoben ſich die weißen 
hohen Häuſer und die ſtandhaften alten Türme von St. 
Felix ſchärfer und ſchärfer aus dem grauen Licht. Als das 
Schiff ſich mehr und mehr dieſer aus dem Grau des Tages 
prächtig und groß herauswachſenden Stadt näherte, erſchien 
vor allem der Doppelturm des fränkiſchen Münſters dem 
Auge wie ein über das ganze Heer und Meer von Häuſern 
geſetztes herrenhaftes Baufberk, das, obwohl es aus den 
ſchlichten Häuſern der Altſtadt aufragte, doch auch den neuen 
glänzenden Bauten, den Paläſten der Reichen von St. Felix 
ſich gleichſam an die Spitze zwang, mit ſeiner Jahrhunderte 
überdauernden Wucht ihre prangende Pracht überwindend. 
Lukas Hochſtraßers Blick hing mit liebevollem Ausdruck an 
der Altſtadt und ihrem Münſter. Sie war ſeine und die 
Stadt ſeines Vaters; was im Laufe der letzten Jahrzehnte 
neu aufgewachſen war, war ihm, den Geſchäfte häufig nach 
St. Felix führten, fremd geblieben. 

Nach einer Weile hielt das Schiff, und Lukas ſtieg aus 
Land. Die Uferallee war von vielen Spaziergängern be⸗ 
lebt; die von St. Felix ergingen ſich am Sonntagvormittag 
gern am See. Sie boten ein buntes Bild, Männer, Frauen 
und Kinder in ſommerlich hellen neumodiſchen Gewändern. 
Der Bauer von Herrlibach in ſeinem ſchwarzen Feiertags⸗ 
rock und ſeinem altformigen Filz ſtach als eine Art Ab⸗ 
ſonderlichkeit aus ihnen hervor und zog ihre Blicke 
auf ſich. Es mochte ihm auch nicht entgehen, daß 
er das tat und daß da und dort ein frecher Finger auf ihn 
wies oder eine junge loſe Zunge ſpottete, aber an Lukas 
Hochſtraßer war keinerlei Verlegenheit oder Unbehaglich⸗ 
keit. Er ſetzte den Stock feſt auf das Pflaſter, über das er 
mit feinen großen ruhigen Schritten dahinging, und blickte 
frei ſeinen Weg vorauf. Was an den Menſchen um ihn und 
der Stadt neu und fremd war, verwirrte ihn nicht. Er be⸗ 
trachtete es und ſann, während er fürbaß ſchritt, ernſthaft 
über das und jenes nach: Gut iſt es fol Zuweilen aber 
zuckte auch ein feines Lachen um ſeinen feſten Mund, wenn 
er an Menſch oder Haus etwas gewahrte, was ihm töricht 
ſchien. So war eine Verwandtſchaft zwiſchen ihm und den 
Münſtertürmen: wie jene ſchlicht und ſtark über prangen. 
den Bauten, ſtand er über dem emſigen und ſonntagsfeinen 
Volk, das die Straßen füllte. ; 

Sein Weg führte ihn nicht in die ihm vertraute Altſtadt. 
Julian war, ſeit er verheiratet war, umgezogen und wohnte 
in dem ſtark berölkerten Arbeitsviertel, das durch einen 
Fluß, die Zihl von der eigentlichen Stadt getrennt war und 
darum den Namen Hinterzihl trug. Es war ein langer Weg 
bis dahin, und obwohl der Himmel ſo düſter war, brütete 
eine ſchwere Schwüle über den heißen Straßen. Endlich ge⸗ 
langte Lukas über zwei Brücken in eine etwas freiere Ge⸗ 
gend von mehr ländlichem Charakter, wo die Häuſer 
niedriger waren, in kleinen Gärten ſtanden und da und dort 
ein Fenſter ſeine Blumen trug. Dieſe Straße war faſt 
menſchenleer, denn es war nahe an Mittag. Lukas ſchrit! 
auf eines der einander ſehr ähnlichen, grüne Laden tragen⸗ 
den Gebäude zu. Es hatte nur ein Stockwerk, ein freund⸗ 
liches rotes Ziegeldach und einen kleinen, wenig gepflegten 
Vorgarten. Lukas öffnete die hölzerne Pforte und durch⸗ 
schritt den Garten. An der Haustür neigte er ſich über das 
am Glockenzug angebrachte Schild und läutele. „Julian. 
Hochſtraßer, Wgiſenamtsſekretär“ ſtand auf dem Schild. Auf 
das Lauten ſuhr über der Haustür ein Jeuſtez aul, daun 


Sfinete jemand vermittelſt einer Vorrichtung von oben die 
Tür. In ſich hineinlachend, ſtieg Lukas die Treppe hinauf: 
Sie mochten Augen machen, wenn er ihnen zum Mittag⸗ 


eſſen ins Haus fiel! 5 > . 

Und fie machten Augen. Der kleine Julian, ſein Enkel, 
ſtand unter der Flurtür. Er ſtutzte, ſtieß einen Jauchzer 
aus und ſprang ungeſtüm auf den Gaſt ein. Sein Ruf 
brachte Vater und Mutter in den Flur. Julian ging in 
Hemdärmeln und trug ſchon die Serviette umgebunden, er 
hatte ſich eben zu Tiſch ſetzen wollen. In ſeinem Geſicht 
ſtand ein Ausdruck des Unbehagens und einer nicht über⸗ 
maßen angenehmen Überraſchung, während Luiſe, feine 
Frau, die in ſchwarzem Kleid, aber eine ſaubere Hausſchürze 
vorgebunden, daftand, einen böſen Arger nicht ganz hinter 
einer eifrigen Freundlichkeit zu verbergen vermochte. Wäh⸗ 
rend der Knabe ſich an den Großvater klammerte und dabei 
die Abmahnungen ſeiner Mutter nicht zu hören oder nicht 
hören zu wollen ſchien, fand aber Julian den freieren Ton 
wieder, den er ſonſt ſtets im Verkehr mit dem Vater hatte, 
tat den anfänglichen Schreck mit einem „Das heißt man die 
Leute überraſchen!“ ab, nahm ſeinen Buben bei den Armen 
und hieß Lukas ins Zimmer treten. 5 

Aber in Frau Luiſe ſuhr eine ehrgeizige Geſchäftigkeit. 
Sie ließ die Männer in die Stube treten, ſandte die Magd 
eilig fort und machte ſich ſelbſt in der Küche zu ſchafſen. Sie 
hatte von Hauſe ein paar tauſend Franken in die Ehe ge⸗ 
bracht, war ſtolz darauf, und zeigte bei jedem Anlaß gern, 
daß ſie zu leben hatten. 

Lukas legte in der Stube Hut und Stock ab und ließ 
ſich von Julian aufs grünbezogene Kanapee nötigen. Wäh⸗ 
rend dieſer auf einen Augenblick zu ſeiner Frau hinausging, 
betrachtete er die Stube. Es geſchah nicht oft, daß er den 
Sohn beſuchte, und er ſah, daß in deſſen früher ſchlichter 
Einrichtung ſich manches verändert hatte. Ein gepolſterter 
vehnſtuhl ſtand in einer Ecke, ein prunkhafter neumodiſcher 
Spiegel hing an der einen Wand, und den Boden bedeckte 
ein weicher Teppich. Es ſchien den beiden gut zu gehen. 
Lukas wunderte ſich, zu welchem Zweck die bunt bekapſelten 
Weißweinflaſchen drüben auf der Kommode bereitſtehen 
mochten, und erinnerte ſich im ſelben Augenblick, daß die 
Sohnsfrau nun eine Magd hielt, während ſie ſonſt allein 
gewirtſchaftet hatte. Denen geht der Samen auf, dachte 
Lukas wieder, und er betrachtete unbemerkt und über das 
Kind hin, das ſich an ihn gemacht hatte, den eben wieder ein⸗ 
tretenden Sohn. Der hatte ſich ſeinen ſchwarzen langen 
Rock angezogen, in dem er ein ſchulmeiſterliches Ausſehen 
hatte. Er ſtrich ſich mit der gepflegten Hand einige Male 
durch den ſchönen Bart, wie er gern tat, und ſchien eine be⸗ 
häbige innerliche Zufriedenheit zurückgewonnen zu haben. 
Als er ſich jetzt am Tiſch dem Vater gegenüber niederließ, 
ſchmunzelte er geheimtueriſch, als ob er etwas zu erzählen 
habe. Er gab jetzt eine aufrichtige und ungekünſtelte Freunde 
über des Vaters Beſuch zu erkennen und hatte die anfäng⸗ 
liche überraſchung völlig gegen dieſe Freude eingetauſcht. 
Bald und während die Männer von dem und jenem ſprachen, 
trug Frau Luiſe die Suppe auf, ſtellte einen Teller für Lukas 
in und ſetzte ſich zu ihnen. Dann kam heraus, womit 

ulian geladen war. Die Gatten ſahen einander mehrmals 
achend an, worauf Julian begann: „Ihr — es wird nach⸗ 
. etwas geſchehen, was Euch fonderbar vorkommen wird, 
ater 


Lukas e die Blicke wohl bemerkt, die ſie einander zu⸗ 
warfen. „Was iſt denn?“ fragte er. 

„Ein Ständchen wollen ſie ihm bringen,“ verriet vor⸗ 
ſchnell Frau Luiſe, und ihr Geſicht glänzte wie eine Sonne. 

„Die Geſangsſeltion des Arbeiterbundes,“ erklärte 
Julian. 

Dann erzählten beide abwechſelnd von einer Rede, die 
genen im Schoße der Arbeiterpartei gehalten, von dem 

ufſehen, das fie in der Stadt gemacht, von der Begeiſte⸗ 
rung für Julian, die bei den Arbeitern ſeither herrſche. 
Julian war dabei der ſtillere und berichtete beſcheiden von 
ſeinem Erfolg, ſeine Frau aber trug dick auf und hatte nicht 
Rühmens genug, wie gut es ihnen gehe und welche Aus⸗ 
ſichten dem Manne ſich durch die Gunſt der großen Partei, 
der er angehöre, eröffneten. 

„So, ſo,“ ſagte Lukas: 

„Ihr ſeid nicht einig mit mir, Vater?“ fragte Julian 
mit Offenheit. 

„Deine Vorgeſetzten werden es nicht ſein,“ entgegnete 
Lukas. Julian zuckte die Achſeln. Dann meinte er leicht⸗ 
hin: „Die kümmern ſich nicht!“ 

„Sonſt mögen fie es nehmen wie es iſt,“ warf feine 
Er ſpitz ein und übertrumpite das Wort mit dem andern, 
ochmütigeren: „Am Ende ginge es auch ohne ſie.“ 

In dieſem Augenblick ließen ſich die Schritte vieler 
Menſchen auf der Straße hören. Frau Luiſe wollte die 

enſter . aber Julian wehrte ihr und hieß ſie 
bleiben. t eigentümlichen Geſichtern ſaßen fie dann 


über ihre Teller geneigt und aßen mechaniſch weiter. Julian 
als der Gefeierte lachte halb verlegen vor ſich hin, ſeine 

au hatte keine Ruhe, ſah ein über das andere Mal an ſich 
inab, zupfte da und dort an ihrem Kleid und hob dann 
wieder den Kopf hoch auf, als wollte ſie fragen: he, das 
wird nicht jedem zuteil, das? Lukas allein blieb ſich völlig 
gleich, gemächlich nahm er ſeine Mahlzeit ein und ſagte dann 
und wann ein Wort von Dingen, für die die andern jetzt 
nicht Gedanken hatten, von daheim, den Geſchwiſtern, dem 
Stand der Felder und Matten und dergleichen. Alle die 
Zeit war vor dem Hauſe eine geheimnisvolle Bewegung 
der in den Garten tretenden und dort ſich aufſtellenden 
Sänger. 

„Jetzt fangen ſie an,“ ſagte der kleine Julian, der ſchon 
lange am Fenſter ſtand. Dann kam der große Augenblick. 
Frau Luiſe durfte das Fenſter öffnen. Sie ordnete noch 
dies und jenes an ihrem und ihres Mannes Kleidern, dann 
ſtellten ſich beide an die Fenſterbrüſtung und ließen in ge⸗ 
hobener Stimmung die Liederhuldigung als ſchöne Welle 
an ſich heraufſchlagen. Ein Lied und noch eins, und dann, 
als Frau Luiſe wütend klatſchte, ein drittes! Während 
dieſes dritten verließ Julian die Stube und ging h'vab. 
Lukas Hochſtraßer hatte ſeinen Platz nicht verlaſſen. Er 
lauſchte den Liedern und ſah inzwiſchen auf den Sohn und 
die Frau. Ihre kindiſche Freude ergötzte ihn halb, halb 
erfüllte ihn ein ſonderbares Mißbehagen; das Getue paßte 
nicht zu ſeiner ſchweren, ſchlichten Art. Nun war der Ge⸗ 
ſang zu Ende, und Julian brachte die Sünger herauf in 
die Stube, eine ganze Herde von Männern, ſo viele, daß 
die Mehrzahl draußen im Flur und auf der Treppe ſtehen⸗ 
bleiben mußten. Frau Luiſe entkorkte die Flaſchen und 
ſchenkte ein. Auch Julian balf und reichte die Gläſer. Beide 
ſagten den Gäſten eine Menge ſchöner Worte, für die dieſe, 
vom Anblick des Weines angeregt, nichts ſchuldig blieben 
und wiederum Julians Verdienſte weidlich herauszuſtreichen 
begannen. Lukas war aufgeſtanden, und der Sohn zeigte 
den Nächſtſtehenden mit einer Handbewegung den Vater, 
worauf mehrere zu dieſem traten und ihm die Hand gaben. 
Es war ein eigentümlicher Gegenſatz zwiſchen dieſen 
Männern, denen man die ſchwere Arbeit anſah, und Lukas 
Hochſtraßer, der doch auch tags ſeines Lebens nie 
müßig geweſen. Schon in den Händen, die fie in⸗ 
einander legten, lag dieſer Gegenſatz. Alle waren 
breit und zerarbeitet, aber Lukas“ Hand war braun, 
trug die Farbe der Scholle, die er bebaute, und die Sonne 
hatte das dunkle Braun über die ganze ſchwere Hand ge⸗ 
zogen. Die Fäuſte der andern waren zerhackt von Narben 
und Rinnen, zerſchnitten von Staublinien, jene hatte etwas 
Freies, bei aller Breite Gelenkiges, dieſen haftete eine fait 
gehäſſige Herbheit an. Was die Hände unterſchied, unter⸗ 
ſchied die Geſtalten und Geſichter; der Bauer ſtand aufrecht, 
und eine große Ruhe und Gelaſſenheit lag in ſeinen Zügen; 
Julians Gäſte trugen in ihrem Außeren die Zeichen eines 
ſchweren und unfreien Berufs, und ſie hatten in Worten 
und Gebärden eine ſprunghafte und laute Heftigkeit. Einer 
von ihnen, ein Keſſelſchmied, ein mittelgroßer Mann mit 
ſchwarzem Bart und dichten Brauen, unter denen die Augen 
eigentümlich blitzen, hatte von Anfang an das Wort geführt. 
Er zog auch zuerſt Lukas ins Geſpräch und meinte: „Ihr 
habt einen tüchtigen Sohn, Mann!“ 

„So, ſo“, ſagte Lukas mit einem ſtillen Lachen. 

„Das iſt noch einer, der zu uns ſteht“, fuhr der Schmied 
fort, und ein paar andere fielen beſtätigend ein: „Sicher 


iſt das einer — noch — Euer Sohn.“ 


Darauf hoben ſie von einer Bewegung zu ſprechen an, 
die nächſtens ihren Anfang nehmen würde und eine Ver⸗ 
kürzung der Arbeitszeit zum Ziele haben ſollte. 

„Da rechnen wir dann auf ihn“, meinte der Schmied, 
nach Julian hinüberwinkend. 

„Der kann noch reden, der“, lobten ihn wieder einige. 
Dann die ſich zu Lukas und wollten von ihm wiſſen, 
ob er nicht auch zugebe, daß ſie zuviel Arbeitsſtunden im 
Tag hätten. 

Lukas richtete ſeine ſchwere Geſtalt auf und lachte, 
„Das weiß ich nun nicht. Mir ſchreibt keiner meine Stun⸗ 
den vor, aber arbeiten muß ich doch vom Sonnenaufgang 
an bis in die Nacht, wenn ich zu etwas kommen will.“ 

Der Keſſelſchmied zuckte die Schultern und blickte die 
nächſtſtehenden Genoſſen an, wie als zu jagen: Was ſoll der 
Bauer wiſſen! Dann kümmerten ſie ſich nicht weiter um 
Lukas, ſondern ſprachen wacker dem Wein zu. Der Schmied 
brachte ein Hoch auf Juliau aus, und Julian ließ ſeine 
Gäſte leben. Mit vielem Lärm und Händeſchütteln und 
weiteren ſchönen Worten von beiden Seiten kam der Be⸗ 
ſuch zu einem Ende. Als die Arbeiter die Stube verlaſſen 
hatten, ſah Fran Luiſe den Schwiegervater an: „He, Vater“, 
ſagte fie, „jetzt habt Ihr geſehen, daß er etwas gilt, der 
Julian?“ f 


„Gewiß“, ſagte Lukas, aber er ſprach bald von anderm. 
und es ſah ihm keiner an, was er dachte. 


Die Frau hatte dann aufzuräumen, Lukas aber ſchlug 
einen Spaziergang vor, auf dem er auf einem Umwege 
die Lände gewinnen könnte, von wo in zwei Stunden ſein 
Schiff abfuhr. So ſchritten bald nachher Vater und Sohn, 
den kleinen Julian zwiſchen ſich, durch die Straßen von 
St. Felix gegen den Berg hinauf, der ſich im Oſten der 
Stadt grün und waldbeſtanden erhebt. Sie konnten 
nicht leugnen, daß ſie nah verwandt waren; denn ſie 
waren in allem, bis auf das Alter und die Farbe 
ihres Haares, einander faft völlig gleich. Aber Julian 
ſchritt dahin, wie der Städter geht, ſelbſtbewußten Schritts, 
zuweilen mit einem Seht⸗ihr⸗mich⸗Blick nach rechts und 
links ſtreifend. Lukos ging wortkarg ſeines Wegs; mand- 
mal blieb er vor einem ſchönen Gebäude ſtehen oder hielt 
ſpäter, als fie über die Stadt hinauskamen, an, um die Aus⸗ 
ſicht zu genießen, aber um die Menſchen auf den Straßen 
kümmerte er ſich nicht und nicht darum, wie er ſich vor ihnen 

eigte, noch was ſie von ihm dachten. Von der Szene in 
Julians Wohnung ſprachen ſie nicht mehr. Julian umging 
alles, was das Geſpräch darauf zurückleiten konnte, und es 
war, als fühle er ſich unfrei in des Vaters Geſellſchaft. Sie 
kamen an die Lände zurück, als die Sonne, 
Weſten ſtand, einen Augenblick durch die Wolken brach und 
einen ſchönen und milden Schein über den See hin ſandte. 
Das Ufer wimmelte von Spaziergängern, die den helleren 
Abend genoſſen. Auch das wartende Schiff empfing viele 
Paſſagiere. Ehe Lukas die Einſteigebrücke betrat, nahm er 
Julian, der ihm die Hand zum Abſchied gereicht hatte, bei⸗ 
ſeite. Der helle Schein ergoß ſich voll über den ſtarken und 
ohen Mann. Er ſah den Sohn mit ſeinen dunkelblauen 
ugen an, in denen die Kraft eines Jungen leuchtete, und 
wiederholte, was er ihm geſagt hatte: „Es will mir nicht 
gefallen, was du tuſt. Ich würde zu deinem Amt achthaben, 
wenn ich du wäre.“ 

„Jg, ja,“ nickte Julian zuſtimmend, aber er hatte nur 
halb hingehorcht. 

Als Lukas nachher auf dem Schiff ſtand, und Sohn und 
Enkel am Ufer zuſahen, wie es langſam vom Ufer ſtieß, 
wußte der Bauer, daß er in den Wind geſprochen hatte, und 
um eine Sorge reicher fuhr er nach Hesrlibach hinauf. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Grönlandfahrt. 


Hiſtoriſche Stizze von O, Fraaß⸗München. 


Die flache Küſte ſchwamm im Nebel zurück, Birken und 
Töhren neigten ſich, als wollten fie dem entſchwindenden 
Schiffe nachſchauen. Gierige Augen ſaugten ſich am Schim⸗ 
mer des Landes ſeſt — die Männer horchten geſpannt, ſie 
bogen das Ohr dem Strande zu. Wollten ſie das Achzen 
der windgepeitſchten Bäume vernehmen? Ihre Blicke 
singen über das graue Meer, das in herrlicher Unendlich⸗ 
keit ihre flatternden Seelen zwang. Mancher der Geſellen 
war dabei geweſen, da die Genoſſen ſüdliche Geſtade an⸗ 
geſegelt und unter Pinien die Schiffe vertäut hatten. Keiner 
war darunter, dem Flut und Dunkel nicht vertraut geweſen 
wäre. Was machte ſie heute ſchwach, daß dem da drüben 
am Achterkaſtell die ſalzigen Tropfen in den gelben Bart 
ſickerten, daß die Beiden an der Reling zuſammengeſunken 
NE 5 Säcke? 

Die Nacht packte das ſtampfende Fahrzeug mit ſchnellen 
Griffen. Das Fabeltier am weitgeſchweiften Bug hob die 
Tatzen, es war, als ſchlügen ſie die Wogen, wenn der wilde 
Waſſerwolf klatſchend die Bruſt hineinwarf. Die Segel 
ſtanden ftraff und prall — vertrautes Bild heimiſcher Fahr⸗ 
ten. Wind ſang im Tauwerk, ſchwieg, begann boshaft zu 
ne 1 und lockte. 

Het — wie waren die Fahrten früher ſo herrlich! Man 
mank die Glut ſüdlicher Ufer, erraffte Gold, nahm fi 
Wunderfrauen mit unbedenklicher Wikingerfauſt. Das war 
ſchön geweſen: denn die Seelen waren heiter und hell — 
was der Mut ſich wählte, das gehörte den Nordland⸗ 
5 

Krank waren fie jetzt und grübleriſch. Zornig ſtapfte 
der Fuß des Führers auf die Planken, die verwilderten 
rauen 8 der Haarwald ſtürzte über die tiefhraune 
Stirn. Über dem freſſenden Grimm hatte er nicht beachtet, 
daß das Schiff außer Kurs geriet und abgebogen war. Seine 

ärenprauken umfaßken das Steuerruder und drängten 
den Koloß iu die richtige Bahn. Die Nacht ſchritt vor, der 
Einſame ſchüttelte ſich wie ein Raubtier, wenn die Nebel ihn 
durchnäßten und die Greuzenloſigkeit des Raums ſeinen 
Körper ſprengen wollte. a 
Seideland. debe, dig Die gehender Seven In nos 

{ vricht, ef en der pen ihn au 
Beſitz und Macht verdrängt hatten. Sein Schiff war die 


die tief im 


Heimat, ſeine Mannen das Volk. Wieder nach Süden 
ziehen? Nein! Seit die Griechin in feiner Herrenſauſt 
zerbrochen war, haßte er der ſüdlichen Ufer bunte Fülle. 
— Eine Sage ging im Mund der Geſchlechter: weit im 
Weſten rage ein Land mit ſeltſamen Menſchen. War es nicht 
ſeinem Nordland verwandt? Die Getreuen wußte er zur 
abenteuerlichen Fahrt zu überreden. Neues wollte der bis⸗ 
herige Geiſt, der Furchtbarkeit nicht achtend, daß die Reiſe 
über nie gekannte dunkle Waſſer ging. 

Brütende Sonne und klebrige Nebel wechſelten viele 
Tage im Durchfurchen der öden Gewäſſer. Mit jener Ge⸗ 
häſſigkeit, die ſchwer angreifbar iſt, verrichteten die Männer 
die Schiffsarbeit — waren aber die Segel richtig geſtellt, 
lungerten fie in den Taurollen. Haß brannte zwiſchen ihnen 
und dem Fürſten. War er toll geworden, der Ritter, daß 
er ſie durch dieſe Waſſer ſchleppte? Konnte man wiſſen, ob 
nicht das Meer weſtwärts in die Hölle ſtürzte oder ſich in 
eine harzige Maſſe wandelte? — „Umkehren!“ murrten fie, 
bis der erſtickte Ruf zum Schrei wurde. Der Führer oben 
wollte nichts davon gewahren. Wäre es nur nicht ſo ſchwer 
geweſen, dem Schrecklichen in die Augen zu ſehen — er war 
wie ein raſender Stier, ſo einer ſeinem Willen entgegentrat. 
Aber in einem blaſſen Morgenlicht, da ſonderbare Nebel wie 
ſpitze Kegel auf der Fläche zogen, ſchrie einer markerſchüt⸗ 
ternd auf, der Chor folgte unter tieriſchem Gebrüll, und die 
Maſſe ſetzte ſich gegen das obere Deck in Bewegung. Da 
wandte ſich der da oben langſam, die Menge ballte ſich rück⸗ 
wärts zu einem Klumpen — der Herr über Leben und Tod 
wuchtete die Stufen abwärts. Hart vor dem Haufen hielt 
er an. Er ſprach kein Wort, aber er wiegte ſeine Arme, 
er trug ſie wie Schmiedehämmer vor ſich her. Er ſtarrte 
die vielköpfige, gebändigte Meute an, er wandte ſich und 
ſtieg die knarrende Treppe wieder aufwärts. Beſchämt 
ſchlichen die Mannen wie geprügelte Baus zur Seite. Der 
Führer ſtand oben, ein Geſetz, ein Herrſcher. 

Und wieder die ſchrägen Sonnenſtrahlen der Tage, das 
Funkelleuchten der Nächte. Gut, daß die Männer nicht 
wußten, daß der Befehlshaber längſt der Hoffnung, das Ziel 
zu erreichen, entſagt hatte. So fürchterlich fern konnte das 
erſehnte Land nicht liegen. Auf dem Grunde ſeiner Seele 
ſchwelte die Furcht vor all' den Schauern des Unbekannten. 
Vielleicht hatten die Warner doch recht; vielleicht war ihnen 
Schaudervolles aufgeſpart, vielleicht riſſen ſcheußliche Kraken 
ſie in die Tiefe. 

Weiter brütete ex in verlorenem Sinnen. Hatte die 
Erde irgendwo ein Ende? Und konnte ihm einer künden, 
wie dieſe Erde im Weltraum befeſtigt war? Konnte man 
begreifen, woher es kam, daß hier die Sonne nicht lotrecht, 
ſondern ſchräg ihre Strahlen zu ſenden ſchien? Den Tat⸗ 


menſchen erſchöpfte das Denken. Er ſchaute in die goldene 


en über ſich und ſchuf ſich Troſt im Glauben der Vor⸗ 
ahren. ; 

Im Abenddämmer dieſes Tages fegte der Schrei „Land, 
Land!“ wie ein Sturm über das Verdeck. War es Land, ſo 
war es jedenfalls das merkwürdigſte, das die Männer je 
geſichtet hatten. An einer ſchmalen Einfahrt ließen ſie die 
praſſelnden Segel fallen. Die Küſte, geſäumt von mageren 
Kieſern und Zwergbirken, ſtieg in Terraſſen gegen das 
Innere an. Den Horizont umſchloſſen ungeheure, bis tief 
herab a Berge. In der Ferne runde, bienen⸗ 
korbähnliche Geflechte, aus denen zuweilen Rauch wirbelte, 
und aus denen eine Anzahl pelzverhüllter Geſtalten kroch. 
Ein fauliger Geruch von Tangmaſſen lagerte weit umher. 
Wulko und die Seinen, die inzwiſchen an's Land gerudert 
waren, befanden ſich im Zweifel, ob die kleinen Figuren, 
tie vorſichtig näher kamen und dann wiedere zurückwichen, 
den Geſchlechtern der Menſchen beizuzählen ſeien. Aber der 
Feuerſchein aus den Behauſungen war derſelbe, der in den 
väterlichen Hütten loderte. Da ſprach etwas vom Menſch 
zum Menſchen. 

Die Einheimiſchen ſchienen zu beſprechen, ob es geraten 
fei, an die furchteinflößenden Erſcheinungen mit den ſelk⸗ 
ſamen Flügeln am Kopf heranzutreten. Noch mehr er⸗ 
ſchreckte ſie das im ruhigen Waſſer ſich wiegende Schiff, das 
ihren Augen etwas Überweltliches war. Ihre ſchmalen 
Boote ſchoſſen im Uferwaſſer von allen Seiten herbei, wagten 
ſich jedoch nicht nahe heran. Es bedurfte lange Zeit, die ver⸗ 
mummten Menjhen unter Hinreichung von Nahrungs- 
mitteln gefügig zu machen.“ Mählich bahnte ſich dann doch 
eine Art urſprünglichen Verkehrs durch Tauſchhandel an. 
Die gelben breiten Geſichter, von ſträhnigem Haar um⸗ 
floſſen, nahmen nach und nach den Ausdruck der Verſchmitzt⸗ 
er Zufriedenheit an. Das Band zweier Welten war 
geknüpft. 

Verſcholleuheit liegt über der Fahrt der blondrotsn 
Recken. Schichten um Schichten der Zeit haben ſie begraben. 
Aber die Berührung der alten Welt mit einer neuen war 
ein Funke, der viele Jahrhunderte ſpäter im Geiſt eines 
Mannes eine Fackel entfachte, die eine neue Welt Bes 
leuchtet hat. — 


Eine merkwürdige Operation. 


Der erſte auatomiſche Verſuch wurde im Jahre 1474 in 
Paris mit beſonderer Erlaubnis Ludwig XI, von Arzten 
und Wundärzten an einem lebendigen Verbrecher vorge⸗ 
nommen, der an Steinſchmerzen litt. 

Die Operation geſchah öffentlich auf dem Kirchhoſe 
St. Severin. Der Chroniſt meldet den Hergang ganz 
trocken: „Nachdem die Arzte alles gehörig beſehen hatten, 
legten ſie die Eingeweide in den Leib des Menſchen zurück 
und vernähten die Wunde wieder.“ 

Der Mann, der in der Tat geheilt wurde, erhielt Straf⸗ 
arlaß und obendrein noch eine Summe Schmerzensgeld. 

Der Schriftſteller 3 der dieſe Nachricht in den 
„Eſſais für Paris“ um 1800 mitteilt, fügt noch die Bemer⸗ 
kung hinzu, daß die Arzte alles auf eigene Verantwortung 
hin unternahmen und bei einem ungünſtigen Verlauf der 
Operation wie Mörder beſtraft werden konnten. Die Zer⸗ 
gliederung des menſchlichen Körpers galt noch im Anfange 

es 16. Jahrhunderts als ein Sacrilegtum. Kaiſer Karl V. 
atte erſt die Theologen der Univerſität Salamanka be⸗ 
fragen laſſen, ob man mit gutem Gewiſſen einen lebloſen 
Körper zergliedern dürfe, um ſeinen Bau kennen zu lernen. 

Saint⸗Foix beſchließt ſeine Abhandlung mit einem 
Worte, das ſpäterhin zur Inſchrift über dem Eingange des 
Anatomiſchen Inſtituts zu Toulouſe gewählt wurde: „Hier 
iſt der Ort, wo der Tod ſich freut, dem Leben iu Nag 

8 ache. 


Aus dem Nachlaß 
von Otto Eruſt. 
Unſterblichkeit iſt der Zuſammenhang der Dinge, ihre 


Kontinuität. Wenn ſie wegfällt, bleiben nur Atome, und 
Atomismus iſt Tod. 


Der ſichere Beſitz eines geliebten Menſchen macht den 
gemeinen Menſchen gleichgültig, ſtumpf, einem edlen erhöht 
er Dankbarkeit und Pflichtbemußtfein. 


Die Zenſur beſchneidet der Poeſie die Schwingen, bis 
ſie zum Kriechtier wird. 5 N 


Der Jahrtausende überblickende Geiſt läuft nicht mit der 
Mode; er geht mit dem Guten. Darum iſt er oft „hinter 
ſeiner Zeit zurück“. x 


Der Tod iſt die Geſte der ſchweigenden Verachtung für 
das Leben. 


Allerhand Faſtnachtsſprüche. 
Geſammelt von Haus Runge. 


Eyn fasstngcht vnd eyn fröhlichkeit, 
Eyn ſchön Weib vnd eyn hübſches kleidt, 
Durſtige leut vnd guter wein 5 
Solt allzeit beyeinander ſeyn. 2 

* 


Bei einer Nürnber 
Staminfeger, Türken und 


er Faſtnacht müſſen wenigſtens 
ledermäuſe ſein. 


5 * 
Halt’ fo Faſtnacht, daß du Oſtern eine gute Oſtern 
haben mögeft, 


8 * 
Keine Faſtnacht iſt ohne Narren, 
* 
Kein Faſtnacht iſt ohne Narren. 
* 
Wer an Faſtnacht lügt, muß ſich noch zu Oſtern ſchüſmen. 
* 


Mancher helt Faßtnacht mit freuwden 
. Ond muß Oſtern Hunger leuden. 


* 
Nach der Faſtnacht kommt allzeit die Faſte⸗ oder die 
Marterwoche. 


0 g 
Brüne Faſtnacht, weiße Oſtern. 
* 


Wenn an Faſtugcht die Sonne ſcheint, 
So kommt der Winter nachgegreint. 


* 
Faſtnachtsfroſt holt ſich die alte Mähre zur Koſt, 
4. 


. 


EEE I rg ah ler 
Die Faſtnacht muß nicht das ganze Jahr währen. 
Faſteufreier, die ſind teuer! 

Faſtnachtsliebe ſurbt in den Faſten. 

An Faſtnacht e niemand. 

An Faſtnacht braucht Wet feine Pfanne ſelber. 


* 
Auf die übermütige Faſtnacht folgt der traurige 
Aſchermittwoch. 


*. 
Faſtelnacht iſt wohl ein Geck, 
Oſtern iſt ein Eierbeck (Eierſchlucker); 
Pfingſten iſt ein großer Mann, 
Sankt Johann fängt der Sommer an. 


* Selbſtmordepidemie der amerikaniſchen Hochſchul⸗ 
jugend. In der amerikantſchen Geſellſchaft herrſcht begreif⸗ 
liche Erregung über die ſich in letzter Zeit merkwürdig häu⸗ 
fende Zahl von Selbſtmorden, die von der Hochſchuljugend 
verübt werden. Man kann ſchon geradezu von * Selbſt⸗ 
mordepidemie ſprechen. Nachdem ſchon mehrere Fälle, da 
junge Collegeſtudenten freiwillig aus dem Leben geſchieden 
ſind, die Aufmerkſamkeit der Offentlichkeit auf ſich lenkten, 
iſt deren Zahl neuerdings wieder um drei weitere Selbſt⸗ 
morde vermehrt worden, die innerhalb von 48 Stunden ver» 
übt wurden. Der eine dieſer Lebensmüden war der acht⸗ 
zehnjährige O' Donell von dem Hempſtead⸗College, Long 
Island, der unter Höchſt dramatiſchen Umſtänden aus dem 
Leben ſchied, indem er ſich auf dem Katheder des dichtbeſetz⸗ 
ten Hörſaales erſchoß. Seine Tat verurſachte begreiflicher⸗ 
weiſe unter ſeinen Kollegen höchſte Aufregung. Der Selbſt⸗ 
mörder hinterließ einen Zettel, auf dem er als Grund für 
ſeine Tat angab, daß er die Ausgaben ſeiner Eltern ent⸗ 
laſten wollte. .. . Der zweite tragiſche Tod ereignete ſich 
in Davenport, Jowa. Hier zählte der Täter ſogar erſt vier⸗ 
zehn Jahre. Er wurde in einem mit Gas angefüllten 
Raume tot aufgefunden und auch er hat einen Brief hinter⸗ 
laſſen, in dem er die Gründe zu feiner Tat angibt: die Ec⸗ 
wartungen, die er dem Leben gegenüber gehegt hätte, hätten 
ſich alle als leere Illuſionen erwieſen und er könnte die 
nüchterne Leere, die nun vor ihm läge, nicht mehr ertragen. 
Seine Hoffnung ſei, daß ihm nun, nach dem Tode, ein er⸗ 
trägliches „Erſatzleben“ beſchieden ſein würde. Der dritte 
in dem traurigen Bunde war Martin Gearhart, ein er⸗ 
folgreicher Wiſſenſchaftler, der ſchon die erſten akademiſchen 
Würden erworben hatte und in einigen Monaten ſo weit 
geweſen wäre, um ſein Doktorexamen zu beſtehen. Auch er 
vergiftete ſich durch Gas. — Es iſt verftändlich, daß dieſe 
Fälle in der amerikaniſchen Offentlichkeit viel diskutiert 
werden. Man ſucht die allgemeinen Bedingungen feſtzu⸗ 
ſtellen, die den Boden für die um ſich greifende Lebensmüdig⸗ 
keit unter der Hochſchuljugend vorbereiten mögen. Man 
meint fie vor allem in der geiſtigen „überfütterung“ finden 
zu können, die den jungen Menſchen keine Zeit läßt, den auf⸗ 

euommenen Stoff richtig zu verarbeiten. Ferner in der 
berſteigerung der ſexuellen Gefühle, die durch gewiſſe Aus⸗ 
wüchſe der Mode und übermäßig erotiſch betonte Literatur 
hervorgerufen wird. — Man hat ſogar ſchon den Vorſchlag 
gemacht, daß die jungen Menſchen, ehe ſie zu den Colleges 
zugelaſſen werden, außer einer Prüfung ihres miſſenſchaft⸗ 
lichen Könnens auch einer Prüfung ihrer pſychologiſchen 
Eignung unterzogen werden ſollen. 


Ae. 


** 


* Selbſtverſtändlich. Rechtsanwalt: „Wie hat der 
Mann Sie beleidigt?“ — Klient: „Er ſagte, ich ſollte 
machen, daß ich zu den anderen Idioten käme.“ — Rechts ⸗ 
anwalt: „Und was taten Sie da?“ — Klient: „Ich aing 


ſelbſtverſtändlich direkt zu Ihnen, Herr Anwalt.“ 


Ee für die Schriftleitung M. Hepke in Bromberg. 
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